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Scfpiler Siebe urtb Vegeifterung für bie fctjöne beut fche

Spraye pflanzt, bem ratenben unb felbftlofert Vetreuer bes
„Värnbütf<h"=2Bertes, obrte bert ber gelehrte Dottor fÇrtebli
tro% feines hünenhaften gteißes ïaum 311 all feinen" fieben
frönen Sänben gelangt roäre; bem Süter bes Voltsliebes,
ber mit feiner „ 9Îö feligarten"=Sammlung bem Sdj-meûseroolï
ein (Seffent non unoergänglicßem ÏBerte gemacht hat; bem
SRitgrünber unb erften Vräfibenten ber Vernifcb-en Heimat»
fhußoereinigung, in beren SBirtungsbereich er auch ben
fpradjlichen Seimatfchuß mit einbe3ogen miffen mottte; bem
Segrünber unb Seiter bes |jeimatf<hwß=Tbeaters, bas mit
feinem Veifpiet bie Schwerer Voltsbühne im Sinne ber
©efdjmacfsreinigung unb Vertiefung fegensreid) beeinflußt;
unb nicht 3uteßt bem dichter Otto oon ®reper3, beffen
„SReapotitaner", „©hlupf" unb „Schmoctertifi" Taufenben
fdjon frohe unb genußreiche Stunben bereitet haben unb noch
Bereiten roerben.

Œin intereffantes Stüd 3eitgefchi<hte liegt in Otto oon
®ret)er3' Sebensbudfe oor uns aufgefchlagen. ©s roar bie
3eit ber Schulreform, bes Schußtampfes für bie angeftammte
®tutterfpra<b-e unb für bie geiftigen ©üter ber £>eimat. Sie
rief bie attioen unb fämpferifchen fRaturen auf. Otto oon
(Srepers ließ fichi aufrufen; er ftanb halb an ber Spiße. ©r
focht mit Temperament; feine fatirifche ©eißet traf oft hart
aber nie lieblos. Das ift bas Vactenbe unb geffetnbe an bem
greunbesbuch: es 3eigt uns nicht nur ben SRann ber ftrengen
©runbfäße, ber Selbftbeßerrfchung unb ber Selbfibeßaup«
hing, fonbern auchi ben SRenfcßen mit bem mannen, für altes
Schöne unb ©bie fchlagenben i>er3en; nicht nur ben görberer
bes_ SBaßren, ©efunben unb Tüchtigen, fonbern auch ben
gütigen unb nacßfichtigen greunb unb Reifer alter Schmachen,
bie ber &ülfe bebürfen unb guten SBitlens finb.

So ftanb fchion oor 3eßn Sahren fein Vilb oor uns.
©in Vorbitb, für eine gan3e Generation oon Sungen. Otto
oon ©reper3 ift audji .als Sieb3igiähriger noch eine ©rfdfeh
nung oon programm-atifcher itraft. 3roar hat er feinen Sehr»
"übt einem fonft förbertichen, in feinem galle unnötig ftren»
gen Delret 3ufotge, einem Süngern abtreten müffen. Vber
er bénît îaum baran, bas amtlich 3ugebittigte Otium cum

gnitate 3U pratti3ieren. So mie mir ihn ïennen, mirb er
toetter forfchen unb fammeln unb betreuen unb machen. SBirb
er ber getreue ©ctßart feiner geliebten fyeimat bleiben.

Unb mir haben ihn nötig mehr als je. Vebroßt ift
bas geiftige Schmei3ertum burcb bie Sbeenftürme, bie braußen
ait ben ©runbpfeitern unferes Staatsgebäubes rütteln, gür
otele kleinmütigen unb fRaioe finb es Sirenengefänge, benen
he bie genfter öffnen möchten. S>ier tut uns not bie
Veftnnung auf bie Äräfte, bie unfere Heimat 3Um fchönften
"ab freiften SBohnraum ber SBett gemacht haben.

9toch ift biefer SBohnraum nicht gereinigt oon Un=
Wahrheit unb ititfch alter 2Irt. fRoch fth-äbigen ftrupettofe
©etboerbiener burch Soteltaften, Steinbrüche, brutale Sei«
tungsrrtafte bas Sanbfdjafts« unb Dorfbilb. 9to<h hiubert
bas Vereins« unb geftfingen bie Vottsfeele, ihr Sieb, bas
aus bem fae^en gefangene, mieber3ufinben. 9Rit bem auf
ber Vüßne oor „gufchauern" gefangenen 9tö feit«
gartenlieb ift es nicht getan. iRoch ift bie Voltsbühne mehr
winterliches tßropaganbainftitut für Vereinstaffen unb 2Birts«
gefchäft unb ift fidj feiner er3ieherif<hen Aufgabe 3U menig
bewußt. 9tber auch bie Schute ift lange noch nicht bie oon
ber Schulreform oorge3eichnete Vnftatt für ©ßaratterbitbung.
<v ,.pü biefem Sinne ift bas Sebensmert unferes oerehrten
"'bbuars nicht fcfjon Erfüllung, fonbern bloß noch Programm

b 3tel. 2Tber ift etroa bas 3tel, bas Veftato33i ber ©r=
üehung geftettt hat, fchon erreicht? Sat bas Schmeiaerootï
n® Sbealbilb, bas feine Dich-terpäbagogen ©ottßetf unb
«eller ißm oorgeseictjnet haben, fchon m-aßr gemacht? Otto
bon ©reper3, auf ber Schroelle ftehenb, oon ber aus man
uafchauenb bas Erreichte prüft, mag aus bem Veifpiet ber

großen Sbeatiften, bie Stüctroert hinterließen, Troft unb

©enugtuung fch-öpfen. ©in Programm 3U fein einem gan3en
Volte, ein Sauerteig, ber meiter mirft in eine 3utunft
hinein, in ber man nicht mehr fein mirb als ein Sau,äh

Otto von Greyerz in seinem Studierzimmer.

unb ein ÜRarne, bas ift ein munberbares, erhabenes 3iet, ift
ein Seben 00II 2Irbeit unb SRüße roert.

Verehrter |>err Vrofeffor, lieber Otto oon ©reper3,
ich- tann 3hnen 3U 3ßrem 3ubitäum nichts befferes münfchen
als bie 3raft unb ©efunbßeit, meiterfchaffen 3U tonnen an
3ßrem 2Bert. ©in SBeiterf/haffen, mie 3hr greunb Simon
©feller es fo fch-ön gefcßitbert hat:

„3n manch-es mirre Oorngeftrüpp mußteft Tu Deine
9teutt)acte fchlagen, manchen Sumpf austroctnen. Sßege

mußten angelegt fein, Ouetten gefaßt merben unb fcharfer
3ampf geführt mit bem much-ernben Untr-aut. Du tießeft
Dich- bie Vnftrengung nicht oerbrießen. Tief haft Du ben

Vftug gerichtet unb nie bie gurdjen obenab gehacEett, mochte
ber Voben noch- fo 3äbe fein. S>eimi]cher ©rbe haft Du Treue
gehalten, unb mas Du ihr abgerungen, hat nicht nur Dich
genährt unb geftärtt, fonbern Taufenben herrliche ©rquictung
geboten ..." H.B.

„Hochdeutsch". Von Otto von Greyerz.

Stus ber Stubte „9tus meiner ©pradjgefdficfjte", abgebrucft in ber
„Seftgabe" non 1923. (Sßerlog 91. grande 91.=©. SBern.)

Der Verfaffer f^ttbert bie fpr-achti^en ©inftüffe, benen

er unb feine ©efch-mifter als Verner Stabttinb ausgefeßt
maren. Von ber Vîunbart meg, 00m Stab tb erni fch unb
„SRattenengtifch" mit ihrer SlusbrucfsfüIIe, tommt er -auf bas
éochbeutfch 3U reben. Heber bie erften. tiefen ©inbrücte aus
biefer Sprache -auf bas itinb äußert er fidj mie folgt:

„SRit bem Vegriff ber Vornehmheit bes „£>oih'beutfdj"
oerbanben mir aber fch-on früh oin ©efühl oon ihrer höheren
©eiftigteit. Das mochte fchon batfer fommen, baß mein
Vater, ein eoangeltfcher Vfarrer an einer ber Stabttirchen,
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Schüler Liebe und Begeisterung für die schöne deutsche
Sprache pflanzt, dem ratenden und selbstlosen Betreuer des
„Bärndütsch"-Werkes, ohne den der gelehrte Doktor Friedli
trotz seines hünenhaften Fleißes kaum zu all seinen'sieben
schönen Bänden gelangt wäre: dem Hüter des Volksliedes,
der mit seiner „Röseligarten"-Sammlung dem Schweizeroolk
ein Geschenk von unvergänglichem Werte gemacht hat: dem
Mitgründer und ersten Präsidenten der Bernischen Heimat-
schutzvereinigung, in deren Wirkungsbereich er auch den
sprachlichen Heimatschutz mit einbezogen wissen wollte: dem
Begründer und Leiter des Heimatschutz-Theaters, das mit
seinem Beispiel die Schweizer Volksbühne im Sinne der
Eeschmacksreinigung und Vertiefung segensreich beeinflußt:
und nicht zuletzt dem Dichter Otto von Ereyerz, dessen

„Neapolitaner", „Chlupf" und „Schmockerlisi" Tausenden
schon frohe und genußreiche Stunden bereitet haben und noch
bereiten werden.

Ein interessantes Stück Zeitgeschichte liegt in Otto von
Ereyerz' Lebensbuche vor uns aufgeschlagen. Es war die
Zeit der Schulreform, des Schutzkampfes für die angestammte
Muttersprache und für die geistigen Güter der Heimat. Sie
rief die aktiven und kämpferischen Naturen auf. Otto von
Ereyerz ließ sich aufrufen: er stand bald an der Spitze. Er
focht mit Temperament: seine satirische Geißel traf oft hart,
aber nie lieblos. Das ist das Packende und Fesselnde an dem
Freundesbuch: es zeigt uns nicht nur den Mann der strengen
Grundsätze, der Selbstbeherrschung und der Selbstbehaup-
tung, sondern auch den Menschen mit dem warmen, für alles
Schöne und Edle schlagenden Herzen: nicht nur den Förderer
des Wahren, Gesunden und Tüchtigen, sondern auch den
gütigen und nachsichtigen Freund und Helfer aller Schwachen,
die der Hülfe bedürfen und guten Willens sind.

So stand schon vor zehn Jahren sein Bild vor uns.
Ein Vorbild, für eine ganze Generation von Jungen. Otto
von Ereyerz ist auch als Siebzigjähriger noch eine Crschei-
nung von programmatischer Kraft. Zwar hat er seinen Lehr-
stuhl, einem sonst förderlichen, in seinem Falle unnötig stren-
gen Dekret zufolge, einem Jüngern abtreten müssen. Aber
er denkt kaum daran, das amtlich zugebilligte Otium cum
aiWità zu praktizieren. So wie wir ihn kennen, wird er
weiter forschen und sammeln und betreuen und wachen. Wird
er der getreue Eckhart seiner geliebten Heimat bleiben.

Und wir haben ihn nötig mehr als je. Bedroht ist
das geistige Schweizertum durch die Jdeenstürme, die draußen
an den Grundpfeilern unseres Staatsgebäudes rütteln. Für
viele Kleinmütigen und Naive sind es Sirenengesänge, denen
he die Fenster öffnen möchten. Hier tut uns not die
Besinnung auf die Kräfte, die unsere Heimat zum schönsten
und freisten Wohnraum der Welt gemacht haben.

Noch ist dieser Wohnraum nicht gereinigt von Un-
Wahrheit und Kitsch aller Art. Noch schädigen skrupellose
Geldverdiener durch Hotelkasten, Steinbrüche, brutale Lei-
wngsniaste das Landschafts- und Dorfbild. Noch hindert
das Vereins- und Festsingen die Volksseele, ihr Lied, das
aus dem Herzen gesungene, wiederzufinden. Mit dem auf
der Bühne vor „Zuschauern" gesungenen Röseli-
gartenlied ist es nicht getan. Noch ist die Volksbühne mehr
Winterliche Propagandainstitut für Vereinskassen und Wirts-
Geschäft und ist sich seiner erzieherischen Aufgabe zu wenig
bewußt. Aber auch die Schule ist lange noch nicht die von
der Schulreform vorgezeichnete Anstalt für Charakterbildung.

^ m?" diesem Sinne ist das Lebenswerk unseres verehrten
^bbllars nicht schon Erfüllung, sondern bloß noch Programm
stud Ziel. Mer ist etwa das Ziel, das Pestalozzi der Er-
hehuM gestellt hat, schon erreicht? Hat das Schweizervolk

Idealbild, das seine Dichterpädagogen Gotthelf und
Heller ihm vorgezeichnet haben, schon wahr gemacht? Otto
von Ereyerz, auf der Schwelle stehend, von der aus man
uchchauend das Erreichte prüft, mag aus dem Beispiel der

Noßen Idealisten, die Stückwerk hinterließen, Trost und

Genugtuung schöpfen. Ein Programm zu sein einem ganzen
Volke, ein Sauerteig, der weiter wiM in eine Zukunft
hinein, in der man nicht mehr sein wird als ein Hauch

Otto voll Oraler? ill seinem LtoUier^immer.

und ein Name, das ist ein wunderbares, erhabenes Ziel, ist
ein Leben voll Arbeit und Mühe wert.

Verehrter Herr Professor, lieber Otto von Greyerz,
ich kann Ihnen zu Ihrem Jubiläum nichts besseres wünschen
als die Kraft und Gesundheit, weiterschaffen zu können an
Ihrem Werk. Ein Weiterfchaffen, wie Ihr Freund Simon
Efeller es so schön geschildert hat:

„In manches wirre Dorngestrüpp mußtest Du Deine
Reuthacke schlagen, manchen Sumpf austrocknen. Wege
mußten angelegt sein, Quellen gefaßt werden und scharfer
Kampf geführt mit dem wuchernden Unkraut. Du ließest

Dich die Anstrengung nicht verdrießen. Tief hast Du den

Pflug gerichtet und nie die Furchen obenab gehackelt, mochte
der Boden noch so zähe sein. Heimischer Erde hast Du Treue
gehalten, und was Du ihr abgerungen, hat nicht nur Dich
genährt und gestärkt, sondern Tausenden herrliche Erquickung
geboten..." IN ö.

77 lîooIltloilîKoll Von Otto von OvSVScs.

Aus der Studie „Aus meiner Sprachgeschichte", abgedruckt in der
„Festgabe" von 1323. (Verlag A. Francke A.-G. Bern.)

Der Verfasser schildert die sprachlichen Einflüsse, denen

er und seine Geschwister als Berner Stadtkind ausgesetzt

waren. Von der Mundart weg, vom Stadtbernisch und
„Mattenenglisch" mit ihrer Ausdrucksfülle, kommt er auf das
Hochdeutsch zu reden. Ueber die ersten tiefen Eindrücke aus
dieser Sprache auf das Kind äußert er sich wie folgt:

„Mit dem Begriff der Vornehmheit des „Hochdeutsch"
verbanden wir aber schon früh ein Gefühl von ihrer höheren
Geistigkeit. Das mochte schon daher kommen, daß mein
Vater, ein evangelischer Pfarrer an einer der Stadtkirchen,
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bie täglichen £ausanbad)ten in fd)riftbeutfd)er Spraye E)ielt.

Durdj bie SBorte ber Sibel unb bes ©ebets prägte fidj uns
bie frembe, rtur halb oerîtânbïidje Spradje als Slusbrud
eines gebeimnisoollen unb ebrwürbigen 3nbalts ein. 9tod)<

pertieft tourbe biefer Ginbrud burdji bie marügen alten Gbo-
räle unb anbere ftimmungsoolle Bieber, bie oft im Familien»
treife gefungen würben. Sticht nur bie 2Beibnad)tsfeier mit
ben ber3bewegenben Stlängen oon „Stille Stacht, beilige
Stacht", „£) bu fröhliche, a bu feiige", „3bt itinberlein
ïommet, o ïommet bod)i all" unb bem über alles fd)önen
„Gs ift ein Stos entfprungen" empfing burdji foId)e ©e=

fange ibre eigentliche SBeibe; aucb anbere gebaltoolle Slugen»
blide bes Bebens, freuboolle unb IeibooIIe, prägten fid)i uns
burd) bie Dom ganzen gamilienlreis gefungenen Sieber ein,
fo bab nod) iebt gemiffe Sieber, wie „SStorgen mub ich fort
oon bier" — bei einem f<bmer3lid)en Slbfcbieb —„SBemt mit
grimm'gem Unoerftanb SBellen fid) bewegen" — auf bem
Srien3erfee gefungen — „Schönfter i5err 3efu" — beim
SInblicï eines wunberbaren Sternenhimmels — in ber Gr=

innerung untrennbar oerbunben finb mit Haren Bebens»
unb Staturbilbern; feines oielleiibt fo febr wie „Stun ruben
alle SBälber"! 3d), febe nod) bie grobe, balbrmtbe Sani
am SBalbranbe, auf ber wir eines Slbenbs mit ben Gltern
alle faben unb mit freiem Slid über bie fommerlid) pran=
genben SIebrenfelber bem Untergang ber Sonne unb bem
allmählichen Ginnadjten unb Serftummen ber Scatur 3U=

fdjauten. Das ©efpräd) war eingegangen, wir laufcbten ftill
unb anbädjtig, als mein Sater enblid) anbub:

Sun ruben alle SBälber,
Sieb, SPtenfchen, Stäbf unb gelber,
Gs fchläft bie gan3e SBelt.

3d), fönnte ni<bt fagen, was id) als Heiner 3unge ba=
mais empfanb; id) weib nur jebt, bab eine für mid) un»
ausfpred)Iid)e Staturempfinbung fid) in bem Siebe auslüfte

(„Heimatschutz" 1930, Heft 4.)

unb bab es einer ber Stugenblide war, in benen mit ^
innerfte Seele ber beutfd)en Sprad)e als etwas ©robes nnb

Seines aufging. 3d) war bamals nocb nicht 3ebn 3abre oft,

Unb bod) bünft mi<b, ber3inniger babe id) bie fülle föMt
ber Soefie Jeitber nicht erlebt. Das 5Unb braucht eben ben

SBortlaut eines Siebes burchaus nitbt 3U oerfteben, um o»
Sinn tief ergriffen 3U werben, ©efübl ift alles.

SBenn wir fangen:
©ott lab euch feiig fd)Iafen,
Stell euch bie gülbnen SBaffen
Ums Sett unb feiner Gngel Sd)ar —

fo lag bas ergreifenb ©ebeimnisoolle bort, wo wir nidjt
griffen: in ben gülbnen SBaffen, oon ©ott felber ums Sett

geftellt. SBas war bas? Gtwas, wie ein glibernber Speer

walb um unfer Settlein herum unb ba'binter, weib nrtb gmb

lodig, bie Gngel ©ottes in Hebten Scharen gereibt, ibre
ftalten traumbaft oerfibwimmenb in bimmlifcher $erm'.

„©ülben" waren ibre SB äffen, nicht golben, wie uttfer Stt-

d)iengefangbud) jebt profaifdb oerbeffert bat. Siegt in bieiem

„gülben" nicbt ein Stbglan3 ehemaliger SerHärung?
Schimmer heiligen Stltertums? Unb ift es fo unglaublt®,

bab eine itinberfeele für foldj' feine 3wnunierfd)iebe no®

©ebör bat?
Unb wenn bas alte 3Beibnad)tsIieb anbob:

Gs ift ein Stos entfprungen
SIus einer 3Bur3eI 3art,
SBie uns bie SUten fungen
Son 3effe fam bie Slrt —

fo wubten wir 3toar nicbt, was biefes 3effe bebeuten follü

unb was eigentlich mit ber SBur3eI gemeint war, aber

fiel uns auch nicht ein, banad) 3u fragen. Das waren itu
Dinge, bie man wiffen mubte. Der 3auber lag tn

©ebeimnis einer oerfchleierten Sorftellung unausfprea)

Nr. Z5

Naueroliaiis mit Ltroliàcli in Lüttikcm, Xt. /üricU.

die täglichen Hausandachten in schriftdeutscher Sprache hielt.
Durch die Worte der Bibel und des Gebets prägte sich uns
die fremde, nur halb verständliche Sprache als Ausdruck
eines geheimnisvollen und ehrwürdigen Inhalts ein. Noch
vertieft wurde dieser Eindruck durch die markigen alten Cho-
räle und andere stimmungsvolle Lieder, die oft im Familien-
kreise gesungen wurden. Nicht nur die Weihnachtsfeier mit
den herzbewegenden Klängen von „Stille Nacht, heilige
Nacht", „O du fröhliche, o du selige", „Ihr Kinderlein
kommet, o kommet doch all" und dem über alles schönen

„Es ist ein Ros entsprungen" empfing durch solche Ge-
sänge ihre eigentliche Weihe: auch andere gehaltvolle Augen-
blicke des Lebens, freudvolle und leidvolle, prägten sich uns
durch die vom ganzen Familienkreis gesungenen Lieder ein,
so daß noch jetzt gewisse Lieder, wie „Morgen mutz ich fort
von hier" — bei einem schmerzlichen Abschied —- „Wenn mit
grimm'gem Unverstand Wellen sich bewegen" — auf dem
Brienzersee gesungen — „Schönster Herr Jesu" — beim
Anblick eines wunderbaren Sternenhimmels — in der Er-
innerung untrennbar verbunden sind mit klaren Lebens-
und Naturbildern: keines vielleicht so sehr wie „Nun ruhen
alle Wälder"! Ich sehe noch die grotze, halbrunde Bank
am Waldrande, auf der wir eines Abends mit den Eltern
alle satzen und mit freiem Blick über die sommerlich pran-
genden Aehrenfelder dem Untergang der Sonne und dem
allmählichen Einnachten und Verstummen der Natur zu-
schauten. Das Gespräch war eingegangen, wir lauschten still
und andächtig, als mein Vater endlich anhub:

Nun ruhen alle Wälder,
Vieh, Menschen, Städt' und Felder,
Es schläft die ganze Welt.

Ich könnte nicht sagen, was ich als kleiner Junge da-
mals empfand: ich weitz nur jetzt, datz eine für mich un-
aussprechliche Naturempfindung sich in dem Liede auslöste

(„ûeîmâkckà" ISZV, tNkt 4.)

und datz es einer der Augenblicke war, in denen mil
innerste Seele der deutschen Sprache als etwas Erotzes uÄ

Reines aufging. Ich war damals noch nicht zehn Jahre alt

Und doch dünkt mich, herzinniger habe ich die stille MaÄ
der Poesie seither nicht erlebt. Das Kind braucht eben dm

Wortlaut eines Liedes durchaus nicht zu verstehen, um vom

Sinn tief ergriffen zu werden. Gefühl ist alles.
Wenn wir sangen:

Gott latz euch selig schlafen,
Stell euch die güldnen Waffen
Ums Bett und seiner Engel Schar -

so lag das ergreifend Geheimnisvolle dort, wo wir uicht be-

griffen: in den güldnen Waffen, von Gott selber ums Bett

gestellt. Was war das? Etwas, wie ein glitzernder Speer-

wald um unser Bettlein herum und dahinter, weitz und gmd-

lockig, die Engel Gottes in lichten Scharen gereiht, ihre Ee-

stalten traumhaft verschwimmend in himmlischer Ferne.

„Gülden" waren ihre Waffen, nicht golden, wie unser Kn-

chengesangbuch jetzt prosaisch verbessert hat. Liegt in dieM
„gülden" nicht ein Abglanz ehemaliger Verklärung? fsN

Schimmer heiligen Altertums? Und ist es so unglaublich,

datz eine Kinderseele für solch feine Tonunterschiede noch

Gehör hat?
Und wenn das alte Weihnachtslied anhob:

Es ist ein Ros entsprungen
Aus einer Wurzel zart.
Wie uns die Alten sungen
Von Jesse kam die Art —

so wutzten wir zwar nicht, was dieses Jesse bedeuten sollü

und was eigentlich mit der Wurzel gemeint war, aber
^

fiel uns auch nicht ein, danach zu fragen. Das waren m i

Dinge, die man wissen mutzte. Der Zauber lag m

Geheimnis einer verschleierten Vorstellung unaussprecy
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fdjöner Dinge. Selb ft in ber alten Sorna „fungen" lag er
no4 rote er ettoa in „Böslein rot" unb „auf ber Reiben"
liegt.

(Es gab jebod) aud) gan3 anbere 31nläffe, too bas CEtgen=

artige ber beutfd),en ©pradje unê burd) bas ©efüfjl fafelid)
tourbe, Dage bes 3ubels, fei's bei einem froben B3ieber=
feljen, einer ©enefung ober fonft einem glüdlidjen ©reignis,
too mein Bater mit jugenblidjern «Schöning anftimmte:

Sreube, fdjöner ©ötterfunten,
Dodjter aus ©Ipfiurn,
2Bir betreten feuertrunten,
öintmltfdje, bein Heiligtum.

3Bas id) mir unter bem ©ötterfunten badjte, toeife id)
freilich aud) riidot mebr, aber es Hang rote.aus einer höheren,
golben ftraljtcnben SBelt; unb bas „feuertrunten" fcfjien
mir gan3 befonbers großartig unb berrlid) 31t fein. Der erfte
$lügelfd)lag oon Schillers maieftätifdjem ©enius raufcbte
burcb unfer pfarrerlidjes Seim unb berührte bie blöbe Seele
bes Rnaben. — 2Bie tourbe mir erft, als ich,— fdjeinbar
oiel 3U früb für meine oierscbn ober fünf3efen 3abre —
über Schillers „Stesco" unb „Rabale unb Siebe" '

geriet
unb bie genialtfd) 3ügeIIofe, aber j^xnreifeenbe Sprache biefes
©blen'oeridjlang! — Bîein Bater faff, mit Arbeit befdjäf«
tigt, neben mir am gramilientifcfec unb fagte: „Bub, Bub,
toas liefeft bu ba? Das oerftebft bu bod) nicht." ©r liefe
mich aber gewähren. Sab Dani, bu ©uteri"'

Der Herr Profässer im
Theaterläbe."
w

©mil Balmer erzählt in ber „Sreftgabe" 1923 (Bering
31. brande 31.=©., Bern) in bumorooller SBeife oon ber bin»
gebungsoollen, oeranttoortungsberoufeten 3Irbeit bes Serrât
Brof. oon ©repers als Seiter bes £eimatfd)ufetbeaters, bas
anno 1914 auf feirte 3nitiatioe bin gegriinbet tourbe. 2Bie
ber mit mtbeffechlidjer ©etoiffenbaftigteit bie Bollen oerteilte,
üttmeifl aud) bie Begie führte, gelegentlich auch ben Souffleur
machte unb babei aud) über bie wortgetreue SBiebergabe bes
Stüdes toachte. Biit feiner unb bes Berlages ©rlaubnis
bruden toir eine Bartie feiner Darftellung ab.

„3Be be es Stüd afange guet geit un är nib meb ging
bruucht 31ngfd)t 3'ha, fo bodet er öppe ufene Stueljl binber
ber Büfuti, bet bs Därtbüechli i ber Sann u oerfolget bs
Sptl 00 fpne ßiit. 3lber, toi's be afabt labe uf fpm ©ficht!
lüte=n=er be 3fäges mit ne fpilt, mit ne läbt un erlabt —
rote b'31uge lüilcbte, roe öppis guet geit! Das muefe me gfel)

•rl' sT V' er be em eint ober anbere nacbbär feit: ,,©s
Ü<b be rächt gfi", be toeife me be, är ifcb meb toeber 3friebe
mtt ihm u bas Rumplimänt ifdji 00 Sär3e cbo un ifd) uf»
rtbftg.

^31er fälber geit feci) nib gärn ga 3etge oor e Borhang,

vsu ..©djmoderlifi" fpner 3pt im Driumpbsug über
"-prätter" ifdji u rner eis über bs anber Blal ging oolli
Dufer bei gfect u alls nach em 31utor brüelet bet. ba bei 111er
ne mängifcbi müeffe ga fuecbe u oürefcbrpfee. „31ba, es tuets

.DT roas brauchen i ba oüre, bas ifcb ia Romebi", feit er
etntfchi, roo=n=er fi es paar 9BaI nadjenanb bet müeffe ga 3etge.

fägen i, „alltoäg ifcbi es Romebi, roarum fd)rpbet=er
ftomebine, nume oüre no einifcbi!"

®nt liebfcbte bei mer ne bp=n=is uf be ©afcbtfpilreife un
«T bett Usflüg. Da geit er fo rädjt us fed) ufe, ma pricbte
' ütfchlig fg. u be d)öi tuer is be albe fei meine, bafe tner

»ne=n=ihm börfe gböre! Ueberau toirb er bööd) oerebret u
majefet. SBen i bänte, toie=n=er 3'Saït ©alle uffe ifd) gfpret
roorbe! Das fp bod) fd)öni, fafd) fprlecbi Dage gfi! Da ifd)
"e 0 uf üs allt e chlei 00 fpm Buefjm! u fpm ©Iati3 abgfalle

3umene Sorbeerblettli 00m grofee ©f)ran3 bets 0 für üs

glängt. — U gfunge toirb be ba albe, bafe es e ©attig bet.
B3e mer amene Ort es fdjöns alts Rieb gböre, fo lehre mer's
u fingen ihms, roil mer roiiffe, bafe ne freut. — 31' bi fdjönfdjte
Blomänte uf ilftte ©aid) tip il — a bä Sunntigmorge uf ber
$ööd)i oo Beter u Baul bi BManfer u Sdjüblig, ober a bä
berried) grüebligstag uf ber Bielerinfel, ober a bi Döde int
Bäre 3'Dtoann ober i ber ©broite 3'SoIotburn — a bi fcfeöne
Stunbe than i nib 3tugg bänte, ofjnt üfe Brofäffer smitts
im Dlreis, inne 3'gfeb, toie=m=er ftrablet u Srreub bet! — 31

fettigne Dage ma=n=er be 0 am meifdjte ©fpafe oerlpbe. Da
toirb er be nib taub, toe men ihm fcfjo am 31be b'Sd)ueb oer=
toäcbflet oor ber Dür un ihm es Sdjlüüfbett macht, bafe er eu
©toigteit muefe nuufdje, bis er unbere d)a! — Uefe Draunt
toär ja richtig ging no, einifd) efo ne ©feefer lang mit enterte
grofee bedte 3Bage im £anit urne djönne 3'gutfcbiere un am
3Ibe uf be Dorfpläfe cfeönne 3'fpile — grab fo, toi fpner _3pt
ber Blolière mit fpr Scbmieri i ber 2BäIt ume gfot3let ifd)!
31ber göbs öppis brus git, toeife i ömel nib!

SRi Iaht üs Spiler jet) afange eleini uf ©afcbtfpil gal),
un es geit oüra gan3 guet — aber fo gan3 rüebig u toobl
ifd)s eint bocb nume, toen „är" u ber §err SRünger bp=n=is
fp. U mängs böfes u fpifees SBort, mängi bummi ©häärerei
ttnber be Spiler blpbt be unbertoäge, äbe toil „är", ober toil
„fi beib" ba fp!

Bie hei mer is efo am Sd)ärme un a ber S tibi gfüehlt,
toi ufere 3lemmitalfat)rt, too 3'-öüljeIfIüh 3'oberfd)i am Difch
ber Derr Brofäffer u rächrts u linggs oon ihm ber öerr Bain=
ger u ber Simeli 00 ber ©gg fp ghoüet. Dert unber bär
breifad)e oäterled)e Suet, bi bäne breine Blanne, too=n=es
guets Stüd Bärneroold) u Bärneriann u Bärnergeifcbt oer»
törpere, bert fp mer fo rädjt beheinte gfi.

©inifd). hei mir Spiler o=n=es gahri agreifet u fp amene
Samfdjtig namittag i bs ©antrifdjlann ufe. U ba ifd) „är"
0 mit cbo. ©s bet gtoüfe fd)o gfdjüttet un ifd) alls grau gfi,
too mer abgfafjre fp un es ifd) guet gfi, ban i bi üfem £>of=

©oftiimier oorhär no fibe Blt'ihlebärghimmle greidjt. 9Bir fp
bu froh gfi über fe u bi Bt'03äffion unber bäne blaue, rote u
gbüslete Biefe=2BätterparifööI bs ©uggisbärg uf, ifcfj. 3Uttere
lufdjtige f?uehr toorbe, uto mer ficher nie meb oergäffe. —
3tber ababrätfcbet heb es, öppis grüfeltgs, un e Dräd ifd)
gfi über bi 3!Bägen u SBeiben p, öppis no oil ©rüfeligers!
3 ber Bärghütte obe hei mer bu es fdjöns toarms Stubeli
gtnacbt, hei=n=is tröcbnet u gfunge u borfet. Der Brofäffer
bet is am Sunntig am Bîorge öppis Scböns oorgläfe. 31her

00 be Bärge hei nter 3'fäges nüt gfeh; bftänbig fp bi graue
Borhäng 3oge gfi u gtoäfferet hei fi im 3erid)opintIi, ttti hätt
cböitne meine, fi hätti b'StämpIe 00 allne 3übere u Brunne»
trög sfäme us3oge! — 11 toas feit ber Brofäffer am 31oe

im Sd)toar3eburger3ÜgIi? „31h, bas ifcb iet3 roiber einifd) e

©lanstag gfi, toi=n=i fcbo lang fene meb bn gha u toie=rt=i

no mänge möchf oerläbe!"

Von Girgenti (Akragas) nach

Syrakus.
Ausschnitt aus einer Reiseerinnerung von A. K., Bern.

(Schiusa.)

Dpcbe unb ©pipolä.
Borbtoärts ber oon uns beficfetigten Bautoerfe bes alten

Spratus liegt auf ber oon ber Strafee nadji ©atania burch»

fchnittenen, oben ^odjfläcbe bas einft ooltsreidje Dp die,
fo benannt nachi bem Dempel ber ©Iüdsgöttin, bem Dp*
djeion. Börblid) ftiefe biefes Biertel beim Dafen Drogilos
ans Bleer, roeftlicbi gegen bas fefte ©pipolä, „bie Döbe
ob ber Stabt". 31uf bem Boben bes ehemaligen Dpcba,
bas nadji ©icero ein ©pmnafium unb oiele Dempel enthielt,
finb heut3utage nichts mehr als ©räber toahr3unehmen. SBie

gans anbers 3tir 3ett, ba ficb- ber römifdje gelbherr 9Bar=
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schöner Dinge. Selbst in der alten Form „sungen" lag er
noch, wie er etwa in „Röslein rot" und „auf der Heiden"
liegt.

Es gab jedoch auch ganz andere Anlässe, wo das Eigen-
artige der deutschen Sprache uns durch das Gefühl faßlich
rourde, Tage des Jubels, sei's bei einem frohen Wieder-
sehen, einer Genesung oder sonst einem glücklichen Ereignis,
wo mein Vater mit jugendlichem Schwung anstimmte:

Freude, schöner Götterfunken,
Tochter aus Elysium,
Wir betreten feuertrunken,
Himmlische, dein Heiligtum.

Was ich mir unter dem Götterfunken dachte, weiß ich

freilich auch nicht mehr, aber es klang wie aus einer höheren,
golden strahlenden Welt; und das „feuertrunken" schien

mir ganz besonders großartig und herrlich zu sein. Der erste
Flügelschlag von Schillers majestätischem Genius rauschte
durch unser pfarrerliches Heim und berührte die blöde Seele
des Knaben. — Wie wurde mir erst, als ich.— scheinbar
viel zu früh für meine vierzehn oder fünfzehn Jahre —
über Schillers „Fiesco" und „Kabale und Liebe" geriet
und die genialisch zügellose, aber hinreißende Sprache dieses
Edlen verschlang! — Mein Vater saß, mit Arbeit beschäf-
tigt, neben mir am Familientische und sagte: „Bub, Bub,
was liesest du da? Das verstehst du doch nicht." Er ließ
mich aber gewähren. Hab Dank, du Euter!"

Der Herr im

Emil Balmer erzählt in der „Festgabe" 1323 (Verlag
A. Francke A.-G., Bern) in humorvoller Weise von der hin-
gebungsvollen, verantwortungsbewußten Arbeit des Herrn
Prof. von Greyerz als Leiter des Heimatschutztheaters, das
anno 1914 auf seine Initiative hin gegründet wurde. Wie
der mit unbestechlicher Gewissenhaftigkeit die Rollen verteilte,
Zumeist auch die Regie führte, gelegentlich auch den Souffleur
wachte und dabei auch über die wortgetreue Wiedergabe des
Stückes wachte. Mit seiner und des Verlages Erlaubnis
drucken wir eine Partie seiner Darstellung ab.

„We de es Stück afange guet geit un är nid meh ging
bruucht Angscht z'ha, so hocket er öppe ufene Stuehl hinder
der Bühni, het ds Tärtbüechli i der Hann u verfolget ds
Spil vo syne Lüt. Aber, wi's de afaht läbe uf sym Gsicht!
âe-n-er de zsäges mit ne spilt, mit ne läbt un erläbt —
Me d'Auge lüüchte, we öppis guet geit! Das mueß me gseh
M- ^ U wen er de em eint oder andere nachhär seit: „Es
Uch de rächt gsi", de weiß me de, är isch meh weder zfriede
mit ihm u das Kumplimänt isch vo Härze cho un isch uf-
richtig.

Aer sälber geit sech nid gärn ga zeige vor e Vorhang.
^ ..Schmockerlisi" syner Zyt im Triumphzug über

" „äätter" isch u mer eis über ds ander Mal ging volli
Duser hei gha u alls nach em Autor brüelet het, da hei mer
ue mängisch müesse ga sueche u vüreschryße. „Aba, es tuets

''S' was bruuchen i da vüre, das isch ja Komedi", seit er
Misch, wo-n-er si es paar Mal nachenand het müesse ga zeige.

sägen i, „allwäg isch es Komedi, warum schrybet-er
î "M Komedine, nume vüre no einisch!"

Mu liebschte hei mer ne by-n-is uf de Gaschtspilreise un
uf den Ilsflüg. Da geit er so rächt us sech use, ma prichte
l lUschtig sy. il de chöi mer is de albe fei meine, daß mer
^M-ihm dörfe ghöre! Ueberall wird er hööch verehret ll
Pchetzt. Wen i dänke, wie-n-er z'Sakt Galle usse isch gfyret
Morde! Das sy doch schöni, fasch fyrlechi Tage gsi! Da isch
ue o uf üs alli e chlei vo sym Nuehms u sym Glanz abgfalle

zumene Lorbeerblettli vom große Chranz hets o für üs

glängt. — U gsunge wird de da albe, daß es e Gattig het.
We mer amene Ort es schöns alts Lied ghöre, so lehre mer's
u singen ihms, wil mer Müsse, daß ne freut. — M di schönschte

Momänte uf ilsne Ga ich!'vil — a dä Sunntigmorge uf der
Hööchi vo Peter u Paul bi Malanser u Schüblig, oder a dä
herriech Früehligstag uf der Bielerinsel, oder a di Höcke im
Bäre z'Twann oder i der Chrone z'Solothurn — a di schöne
Stunde chan i nid zrugg dänke, ohni üse Profässer zmitts
im Kreis inne z'gseh, wie-n-er strahlet u Freud het! — A
settigne Tage ma-n-er de o am meischte Gspaß verlyde. Da
wird er de nid taub, we men ihm scho am Abe d'Schueh ver-
wächslet vor der Tür un ihm es Schlüüfbett macht, daß er en
Ewigkeit mueß nuusche, bis er undere cha! — Uese Traiun
wär ja richtig ging no, einisch eso ne Chehr lang mit emene
große deckte Wage im Lann ume chünne z'gutschiere un am
Abe uf de Dorfplätz chönne z'spile — grad so, wi syner Zyt
der Molière mit syr Schmieri i der Wält ume gfotzlet isch!

Aber göbs öppis drus git, weiß i ömel nid!
Mi laht üs Spiler jetz afange eleini uf Gaschtspil gah,

un es geit oüra ganz guet — aber so ganz rüehig u wohl
ischs eim doch nume, wen „är" u der Herr Münger by-n-is
sy. U mängs böses u spitzes Wort, mängi dummi Chäärerei
under de Spiler blybt de underwäge, äbe wil „är", oder wil
„si beid" da sy!

Nie hei mer is eso am Schärme un a der Hilbi gfüehlt,
wi ufere Aemmitalfahrt, wo z'Lützelflüh z'obersch am Tisch
der Herr Profässer u rächts u linggs von ihm der Herr Mün-
ger u der Simeli vo der Egg sy ghocket. Dert under där
dreifache väterleche Huet, bi däne dreine Manne, wo-n-es
guets Stück Bärnervolch u Bärnerlann u Bärnergeischt ver-
körpere. dert sy mer so rächt deheime gsi.

Einisch hei mir Spiler o-n-es Fahri agreiset u sy amene
Samschtig namittag i ds Eantrischlann use. U da isch „är"
0 mit cho. Es het gwüß scho gschüttet un isch alls grau gsi,

wo mer abgfahre sy un es isch guet gsi, han i bi üsem Hof-
Costümier vorhär no sibe Mühlebärghimmle gleicht. Mir sy

du froh gsi über se u di Prozässion under däne blaue, rote u
ghüslete Riese-Wätterparisööl ds Guggisbärg uf, isch zunere
luschtige Fuehr worde, wo mer sicher nie meh vergässe. —
Aber ababrätschet het es, öppis grüseligs, un e Drück isch

gsi über di Wägen u Weiden y, öppis no vil Grüseligers!
1 der Bärghütte obe hei mer du es schöns warms Stubeli
gmacht, hei-n-is tröchnet u gsunge u dorfet. Der Profässer
het is am Sunntig am Morge öppis Schöns vorgläse. Aber
vo de Bärge hei mer z'säges nüt gseh,- bständig sy di graue
Vorhäng zöge gsi u gwässeret hei si im Jerichopintli, mi hätt
chönne meine, si hätti d'Stämple vo allne Zübere u Brünne-
trög zsäme uszoge! — ll was seit der Profässer am Al)e
im Schwarzeburgerzügli? „Ah, das isch jetz wider einisch e

Glanztag gsi, wi-n-i scho lang kene meh ha gha n wie-n-i
no mänge möcht verläbe!"

Von (Är^enti naà

^ussàuitt aus einer ReiseerinnerunZ von Lj., Lern.
(Zckluss.)

Tyche und Epipols.
Nordwärts der von uns besichtigten Bauwerke des alten

Syrakus liegt auf der von der Straße nach Catania durch-
schnittenen, öden Hochfläche das einst volksreiche Tyche,
so benannt nach dem Tempel der Glücksgöttin, dem Ty-
cheion. Nördlich stieß dieses Viertel beim Hafen Trog ilos
ans Meer, westlich gegen das feste Epipolä, „die Höhe
ob der Stadt". Auf dem Boden des ehemaligen Tycha,
das nach Cicero ein Gymnasium und viele Tempel enthielt,
sind heutzutage nichts mehr als Gräber wahrzunehmen. Wie
ganz anders zur Zeit, da sich der römische Feldherr Mar-
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